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456 DIE BERNER WOCHE

Kloster St. Jobannsen. Gemalt uon j)lb. Kaum 1671. (Original in der Bibliothek
oon IPülinen.)

Sie Tdjïug im S ausbuche nod) unb fanb genaue Un»
gaben. Dennoch ïjielt fie es für nötig, ben Melfer au
rufen unb um Uuffdjluß au erfudjen. ©rft als biefe geroicb»

tige unb ftämmige (ßerfönlidjjeit in bet Stube mar, roagte
fie es, ben ©elbfcßranl 3U öffnen.

Uls ber Umisrichter beimtam, empfing ifjn feine grau
mit einem großen Sammern: „3d) babe etroas ausgeftanben
biefen (Rachmittag Denfe bir nur, ber Sans bat fid)
auf unb baoon gemacht."

„Sßarum nicht gar! (Der mürbe mich! nod) reuen."

«

9er 53enebiktinerorben unb feine $löfier
auf bernifcfyem ©ebiet.

(Bon SBerner Sourguin.
Seit bem frühen Mittelalter oerbreitete fidjj bas Mönchs»

roefen über bas gange Ubenblnnb. (Die Mönche bildeten
einen befonberen Stanb, beffen einjelne ©lieber aber burd)
feine ©orfdjrift unb feine (Be3iebungen untereinander oer»
bunben roaren. ©rft (Benebift oon (Rurfia mußte einen,
freilich 3uerft nur febr Iofen Sufammeubang unter ben
3löftern beroor3urufen.

tfms_ 3abr 480 311 (Rurfia, beut beutigen (Rotcia in
Mittelitatien geboren, grünbete er auf bem Monte Saffino
ein 3Iofter unb gab als erfter Übt feinen Untergebenen
befonbere (Regeln. (Da biefe (Regeln nun aud) in andern
iUöftern befolgt mürben, fo mar damit ber erfte Schritt
getan, ber bie Mönche erlernten ließ, baß fie nur einer
fiebern 3ufunft entgegengeben, menn fie fid) sufammen»
fdjließen; benn nur fo tonnte es ihnen möglich fein, ein
gemeinfames Sntereffe mit ©rfotg 3U oertreten.

fiebte ber Möncbsftanb bis feßt eher 3urüdge3ogen unb
oon ber 2Bett abgefonbert, fo tourbe er jeßt nach' feinem
3ufammcnfcf)(uß bureb biefe gemeinfame (Regel innerlich! ge=
feftigt unb tourbe 3ur ftärfften Stieße ber fränlifd)=mittel=
alterlicßen (Bildung; bis 3ur böfij<b»ritterließen Äultur gab
es feinen ©etebrten, ber nicht bie Möndjsfutte getragen
hätte.

„Mich nicht," fdjimpfte bie Meifterin, „mit
bem baft bu einen Schub 00II herausgenommen;
er ift ein 3ud)tbäusler, ein 3ud)tbäusler ift er;
bas pfeifen in Sir fem if bie Spaßen oon ben
(Dächern."

Der bedächtige ©bemann oerlor bie Raffung
nicht: „Unb menn fo fäme erft noch drauf
an, roesroegen."

Da ergäbXte bie (Bäuerin bas ©erüd>t oon bem
beraubten unb in ben gluß gemorfenen Sänbler.
3u ihrem nicht geringen Uerger fchüttelte ber Umts»
richter immer heftiger fein flug es unb erfahrenes

Saupt: „2Bas baft bu gefagt? 35or einem 3abr
habe ißn bas (Räbiüngferlein gefeßen Sinn
bod) auch; für eine foldje Untat hätte er befommen,

baß er nicht fd)ou roieber in ber greißeit herum»

liefe, dßart' nur; menn mir ©erießtsfißung haben,

werbe ich fchon jemanden feben, ber roeiß, roie bie

Sache ftebt. ©inftroeilen reut er mid), ber Sans!"
3 au m oier3ebn Sage fpäter erhielt ber Units»

richter oon bem Staatsanmalt des (Beairfs Uuf»

fcßluß, fo baß er feine grau, bie fid) feßt beftänbig

oor bem oermeintlicben (Räuber fürchtete, beruhigen
tonnte: ,,©r bat ein '(Belo geftobten, ber Sans, aber nicht

im greien bat er's genommen, fonbern aus einem oer»

fdjfoffeuen Sdjopf; bie Dür bat er aufgefprengt. Das
bat ihm bie Sache gepfeffert, „©inbrud)!" Daoon ban»

belt ein befonberer Urtifel im Strafgefeß. (Bei uns bat
er fid) recht aufgeführt, aber nad)3uroeinen braucht man

ihm nicht. SieIIeid)f hätte er bod) mieber etroas Dum»

mes gemacht." 3n biefer Meinung ftimmten bie ©he»

galten überein.
(gortfeßung folgt.)

SBenn mir unter bem (Benebittinerorben bie ©efamtbeit
ber Mönche oerfteben, bie nad) ber (Reget bes hi- ©enebift
lebten, fo mar biefer (Begriff bod) 3U oetfebiebenen 3eiten
aud) ein oerfd)iebener. (Befolgten nämlich bis um bie Mitte
bes 8. Sabrbunberts nur roenige SUöfter biefe (Regel, fo
traten bis 3um 12. 3abrburtbert faft färntlicße biefer ©e»

meinfehaft bei. ©Ieid)3eitig bilbeten fid) nun aus ben (Bene»

bütinern neue Orden, bie fid)' felbftänbig weiter entroidetteu
unb fid) neue (Rauten beilegten, roie bie ©Iunia3enfer, Sifter»
3ienfer, .Uartäufer, ©öteftiner ufro. Ufte biefe Orben roaren
aber immer nod) burd) bie (Regel bes hl- (Benebitt oerbunben
unb ftellten troß biefen Spaltungen unb neuen (Bezeichnungen
in ihrer ©efamtbeit ben Orden ber (Benebittiner bar.

(Bis 3ar (Ißenbe bes 12. 3abrbunbetts mar Das Saupt»
augenmert bes Orbens darauf gerichtet, mögtid)ft oiele (Reu»

grürtbungen 3U fdjaffen; oon biefer 3eit an roaren fie aber
bedacht, bie zahlreichen ©rroerbungen 3U erhalten, da fid)
bie ilonfurrena ber neueren Orben ftart fühlbar machte.

Un Der Spiße eines (Benebittinertlofters ftebt ber Übt
mit unumfehräntter ©eroalt. Die 3ongregation unb bie
Ordensbrüder ber nämlichen Ubtei haben nur beratenûe
Stimme. Der Übt roirD in ber (Regel aus ber Mitte Der
3IofterbrüDer oon biefen felbft ernannt. Sie ernennen auch'

Den Stelloertrefer bes Ubts, ben (ßropft, bem befonbers
bie Oetonomie unterteilt ift. Der (ßropft unb ber Dedfant,
meld)' leßterer bie Dis3iplin ber (Brüber 3U übermad)en hat,
Können bei (Bernadjläffigung ihrer (ßflid)t 00m Übte abgefeßt
merbeii.

456 VIL KLMLK

liloster S». Zohânnsen. SemaN von KIb. Kauw 1S71. (Original in à kibiicttheic
von Miiiinen.)

Sie schlug im Hausbuche nach und fand genaue An-
gaben. Dennoch hielt sie es für nötig, den Melker zu
rufen und um Aufschluß zu ersuchen. Erst als diese gewich-
tige und stämmige Persönlichkeit in der Stube war. wagte
sie es, den Eeldschrank zu öffnen.

Als der Amtsrichter heimkam, empfing ihn seine Frau
mit einem großen Jammern: „Ich habe etwas ausgestanden
diesen Nachmittag. Denke dir nur, der Hans hat sich

auf und davon gemacht."
„Warum nicht gar! Der würde mich noch reuen."

»»» um»

Der Benediktinerorden und seine Klöster
auf bermschem Gebiet.

Von Werner Bourquin.
Seit dem frühen Mittelalter verbreitete sich das Mönchs-

wesen über das ganze Abendland. Die Mönche bildeten
einen besonderen Stand, dessen einzelne Glieder aber durch
keine Vorschrift und keine Beziehungen untereinander ver-
bunden waren. Erst Benedikt von Nursia wußte einen,
freilich zuerst nur sehr losen Zusammenhang unter den
Klöstern hervorzurufen.

Ums Jahr 480 zu Nursia, dem heutigen Norcia in
Mittelitalien geboren, gründete er auf dem Monte Cassino
ein Kloster und gab als erster Abt seinen Untergebenen
besondere Regeln. Da diese Regeln nun auch! in andern
Klöstern befolgt wurden, so war damit der erste Schritt
getan, der die Mönche erkennen ließ, daß sie nur einer
sichern Zukunft entgegengehen, wenn sie sich zusammen-
schließen: denn nur so konnte es ihnen möglich fein, ein
gemeinsames Interesse mit Erfolg zu vertreten.

Lebte der Mönchsstand bis jetzt eher zurückgezogen und
von der Welt abgesondert, so wurde er jetzt nach seinem
Zusammenschluß durch diese gemeinsame Regel innerlich ge-
festigt und wurde zur stärksten Stütze der fränkisch-mittel-
alterlichen Bildung: bis zur höfisch-ritterlichen Kultur gab
es keinen Gelehrten, der nicht die Mönchskutte getragen
hätte.

„Mich nicht," schimpfte die Meisterin, „mit
dem hast du einen Schuh voll herausgenommen:
er ist ein Zuchthäusler, ein Zuchthäusler ist er:
das pfeifen in Hirsewil die Spatzen von den

Dächern."

Der bedächtige Ehemann verlor die Fassung
nicht: „Und wenn... so käme erst noch drauf
an, weswegen."

Da erzählte die Bäuerin das Gerücht von dem
beraubten und in den Fluß geworfenen Händler.
Zu ihrem nicht geringen Aerger schüttelte der Amts-
richter immer heftiger sein kluges und erfahrenes

Haupt: „Was hast du gesagt? Vor einem Jahr
habe ihn das Nähjüngferlein gesehen. Sinn
doch auch: für eine solche Untat hätte er bekommen,

daß er nicht schon wieder in der Freiheit herum-
liefe. Wart' nur: roenn wir Gerichtssitzung haben,

werde ich schon jemanden sehen, der weiß, wie die

Sache steht. Einstweilen reut er mich, der Hans!"
Kaum vierzehn Tage später erhielt der Amts-

richter von dem Staatsanwalt des Bezirks Auf-
schluß, so daß er seine Frau, die sich jetzt beständig

vor dem vermeintlichen Räuber fürchtete, beruhigen
konnte: „Er hat ein Velo gestohlen, der Hans, aber nicht

im Freien hat er's genommen, sondern aus einem oer-
schlossenen Schöpf: die Tür hat er aufgesprengt. Das
hat ihm die Sache gepfeffert. „Einbruch!" Davon han-
belt ein besonderer Artikel im Strafgesetz. Bei uns hat
er sich recht aufgeführt, aber nachzuweinen braucht man

ihm nicht. Vielleicht hätte er doch wieder etwas Dum-
mes gemacht." In dieser Meinung stimmten die Ehe-

gotten überein.
(Fortsetzung folgt.)

Wenn wir unter dem Benediktinerorden die Gesamtheit
der Mönche verstehen, die nach der Regel des hl. Benedikt
lebten, so war dieser Begriff doch zu verschiedenen Zeiten
auch ein verschiedener. Befolgten nämlich bis um die Mitte
des 3. Jahrhunderts nur wenige Klöster diese Regel, so

traten bis zum 12. Jahrhundert fast sämtliche dieser Ge-
meinschaft bei. Gleichzeitig bildeten sich nun aus den Vene-
diktinern neue Orden, die sich selbständig weiter entwickelten
und sich neue Namen beilegten, wie die Cluniazenser, Cister-
zienser, Kartäuser, Cölestiner usw. Alle diese Orden waren
aber immer noch durch die Regel des hl. Benedikt verbunden
und stellten trotz diesen Spaltungen und neuen Bezeichnungen
in ihrer Gesamtheit den Orden der Benediktiner dar.

Bis zur Wende des 12. Jahrhunderts war das Haupt-
augenmerk des Ordens darauf gerichtet, möglichst viele Neu-
gründungen zu schaffen: von dieser Zeit an waren sie aber
bedacht, die zahlreichen Erwerbungen zu erhalten, da sich

die Konkurrenz der neueren Orden stark fühlbar machte.
An der Spitze eines Benediktinerklosters steht der Abt

mit unumschränkter Gewalt. Die Kongregation und die
Ordensbrüder der nämlichen Abtei haben nur beratende
Stimme. Der Abt wird in der Regel aus der Mitte der
Klosterbrüder von diesen selbst ernannt. Sie ernennen auch
den Stellvertreter des Abts, den Propst, dem besonders
die Oekonomie unterstellt ist. Der Propst und der Dechant,
welch letzterer die Disziplin der Brüder zu überwachen hat,
können bei Vernachlässigung ihrer Pflicht vom Abte abgesetzt
werden.
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Tie Slofterbrüber, bertert ieglidjer Vrtoatbefih
tuerboten t|t, finb in allem gleichberechtigt. 3n
iämtlidje Arbeiten haben fie fih 3" teilen, ba fie
nicht tote anbere Orben Angehörige haben, bie
minberberecötigt finb unb Denen hauptiädjlich bie
Verrichtung her fhmeren Arbeit obliegt.

(hin 3ahr na et) bem Gintritt ins Älofter legt
ber Venebittiner fein 9Jiönd)sgeIübbe ab. Tas
Crbenstieib, beftebenb aus fffemb, Suite unb
llcberiourf, ift fhroara; beshalb roerben bie Vene»
Diftiner oft als „bie fdgroargen Vtöndje" unb Der
-Orben als „Der fefttoarge Ader Gottes" bejeichrtiet.

Tas 3ntereffe Des Orbens galt 3U alten Deitert
Der SBiffenfhaft unb ber Seelforge, unb man muh
es ben Venebittinern hoch' anrechnen, bah fie nie
oerfuhten, fid) in bie Volitif ein3umifhen unb bah
fie toeife feber Annäherung an bie £öfe ber San»
besherren aus Dem 2Bege gingen.

gern oon altem Ghrgeij einer eitlen SBelt
erftrebte Der Orben mit Ginfehung feiner gan3en
straft nur bas eine grohe 3iel, bas auh heute
noch bas Gnbjiet alten menfhühen Tafeins be»

beutet: Iben grieben. Tiefer griebenstoitle finbet auh im
2Bappert Der Venebittiner Ausbrud, in roelhem oor einem
boppetarmigen Sreuje auf blauem Grunbe gotben Das SBort
„Pax" leuchtet. Tie Vieberlaffungen Der Venebittiner roaren
über bas ganje Abenbtanb jerftreut. Auf bas Gebiet ber
heutigen Shroei3. entfielen altein an bie fünf3ig, oon Denen

heute nur noh Ginfiebetn, Tiffentis unb Gngelberg beftehen.
Tie Venebittinerabtei St. Gatten Drängte alte anbern an
Vubnt unb Vebeutung roeit 3urüd. Ter Orben roar befon»
bers ftar! in Der Oftfhtoei3 oertreten, roährenb im SBeften,
toie auh im bernifhen Gebiet, Die Gtunia?,enfer oorherrfhten.

2Benn mir unfere Aufmerffamteit nun Den Vieoer»
taffungen biefes Orbens auf bem heutigen bernifhen Voben
3uroenben, fo roollen mir oor altem bie Gefhihte ber ?,roei

gröberen Slöfter St. 3ohannfen unb Trub oerfolgen, roäh=
renbbem mir uns Damit begnügen müffen, Die anbern nur
tur3 3U ermähnen; es betrifft bies bie Vropfteien 3U ASangen,
.Öerjogenbuchfee unb Das grauentlofter Vüegsau.

SBährenb SBangen unb Vüegsau ber Abtei Trub unter»
ftetlt roaren, mar Die Vropftei Serjo genbuch fee unter ber
Abtei St. Veter im Shroar3toaIb. Tie Venebiftinerftiftung
in £jer 30 genb u hfee mar eine GrünDung ber Gemahlin
Verhtolb II. oon Söhlingen, Agnes oon Vbeinfelben. Tiefe
Agnes, Tohter bes |>er3ogs Vubolf oon Vbeinfelben, Des

beutfhen Gegentönigs, fhentte 1108 ihren ôof 3U Vuhfee
an Die Abtei Des 3ähringifhen gamilientlofters St. Veter

St. JoDaiinseii : Innerer Bot oor dem Brande 1911.

St Jobannsen, beute Strafanstalt. Ansehen nadt dem Êinsturz'des Kird)=
turmes 1881 und oor dem Brande 1911.

im Shroar3matb 3ur GrünDung eines Gotteshaufes unb
oerlieh gleichseitig ber neuen Stiftung bie Sirchenfähe 311

Vudjfee, Seeberg unb £uttroiï. Tiefem Grunbbefih Des her-
30glihen Kaufes in Vuhfee ift es 3U3Ufhreiben, bah Der

Ort bann öersogenbuhfee genannt rourbe.
Tie Abtei St. 3 0 h a n 11 f e n mar bie ältefte Grün»

bung ber Venebiïtiner auf bernifhem VoDen. Vah bem
Gartular oon fiaufannc, einer Sammlung beglaubigter ltr=
lunben, bie bas Vistum fiaufaune betreffen, ift Vifhof
Guno oon Saufanne ber Grünber bes Slofters. Gr mar
aus bem Gefhleht ber Grafen oon genis (Vinel3), bereu
Stamm fih iu Demjenigen oott Veuenburg fortfehte. Auf
feinem eigenen Vefihe grünbete Guno am Ausfluh Der 3ihl
aus Dem Vielerfee bas Slofter Grlah, bas nah feinem
Sdjuhpatron, Sohannes Dem Täufer, St. 3ohannfentIofter
genannt rourbe. Als Vifhof Guno im erften 3ahr3ehnt Des

12. 3ahrhunberts ftarb, führte fein Vruber Vurtharbt,
Vifhof oon Vafel, Der Grbauer Des Shloffes Grlah, Den

begonnenen Slofterbau roeiter.
3nt Anfange noh ftarï abhängig 00m 3ähringerf[ofter

im Shroaqroalb, roaren bie Aebte meift beutfhen Urfprungs
unb gemefene Vröpfte 311 St. Veter, bis fih fpäter Dann
mehr unb mehr bie Vtöndje aus fîanbs!eut en retrutiertem
unb bie Aebte meift aus beut niebem Abel, Des SBaabtlanbes
entnommen rourben. Vobolphe be Venop aus Vurfins bei
Volle roar Der Iefcte Abt, beut Vierte be Senarclens, grau»

çois be Villarjel unb Antoine be Vteftral, alles
SBaaDtlänber, oorangegangen maren.

Ta bei Sloftergriinbungen Die Vogtei faft
regelmähig in ber gamilie Des Stifters oerblieb,
roaren Die Säftoögte bie Grafen oon Veuenburg,
gemeinfdjaftlih mit Der Sinie Aeuenburg»Aibau.
Tiefe boppelt befehle Stelle Der Staftoogtei muhte
bas S (öfter balb als eine Saft empfinben; Doh
hatte feine Slage roenig Grfolg, ba fih Die 3n=
haber ber Saftoogtei roenig um bas llrteil bes
Vapftes fümmerten, an Den fih Der Abt geroanbt
hatte. Als bie Grafen oon Aeueaburg=Aibau aus»
ftarben unb Vern 1388 Vibau eroberte, ging ba»

burh bie eine gälfte ber 'Vogtei an bie Stabt Vern
über, Die 1517 ber Gräfin 'Sohanna oon Venen»
burg auh nodj Die anbere Hälfte abtaufte.

Von ben Grafen oon Veuenburg unb 00m
Vtinifterialabel ber Vahbarfhaft reih befhenlt,
gelangte bas 5tIofter 3U anfehnlihem Vefih, über
beffen Umfang bie päpftlihen VeftätigungbuIIen
ber 3abre 1.185, 1197 unb 1221 uns genauen
Auffhluh geben. Tiefe päpftlihen Shreiben oer»
jeichneteu Güter unb Vehte 3U Grlah, Vîensnau,
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Die Klosterbrüder, den-en jeglicher Prioatbesitz
verboten ist, sind in allem gleichberechtigt. In
sämtliche Arbeiten haben sie sich zu teilen, da sie

nicht wie andere Orden Angehörige haben, die
minderberechtigt sind und denen hauptsächlich die
Verrichtung der schweren Arbeit obliegt.

Ein Jahr nach dem Eintritt ins Kloster legt
der Benediktiner sein Mönchsgelübde ab. Das
Ordenskleid, bestehend aus Hemd, Kutte und
Ueberwurf, ist schwarz: deshalb werden die Vene-
diktiner oft als „die schwarzen Mönche" und der
Orden als „der schwarze Acker Gottes" bezeichnet.

Das Interesse des Ordens galt zu allen Zeiten
der Wissenschaft und der Seelsorge, und man muh
es den Benediktinern hoch anrechnen, daß sie nie
versuchten, sich in die Politik einzumischen und daß
sie weise jeder Annäherung an die Höfe der Lan-
desherren aus dem Wege gingen.

Fern von allem Ehrgeiz einer eitlen Welt
erstrebte der Orden mit Einsetzung seiner ganzen
Kraft nur das eine große Ziel, das auch heute
noch das Endziel allen menschlichen Daseins be-
deutet: den Frieden. Dieser Friedenswille findet auch im
Wappen der Benediktiner Ausdruck, in welchem vor einem
doppelarmigen Kreuze auf blauem Grunde golden das Wort
„pgx" leuchtet. Die Niederlassungen der Benediktiner waren
über das ganze Abendland zerstreut. Auf das Gebiet der
heutigen Schweiz, entfielen allein an die fünfzig, von denen
heute nur noch Einsiedeln, Dissentis und Engelberg bestehen.

Die Benediktinerabtei St. Gallen drängte alle andern an
Ruhm und Bedeutung weit zurück. Der Orden war beson-
ders stark in der Ostschweiz vertreten, während im Westen,
wie auch im bernischen Gebiet, die Cluniazenser vorherrschten.

Wenn wir unsere Aufmerksamkeit nun den Nieder-
lassungen dieses Ordens auf dem heutigen bernischen Boden
zuwenden, so wollen wir vor allem die Geschichte der zwei
größeren Klöster St. Johannsen und Trub verfolgen, wäh-
renddem wir uns damit begnügen müssen, die andern nur
kurz zu erwähnen: es betrifft dies die Propsteien zu Wangen,
Herzogenbuchsee und das Frauenkloster Rüegsau.

Während Wangen und Rüegsau der Abtei Trub unter-
stellt waren, war die Propstei Herzogenbuchsee unter der
Abtei St. Peter im Schwarzwald. Die Benediktinerstiftung
in Herzogenbuchsee war eine Gründung der Gemahlin
Berchtold II. von Zähringen, Agnes von Rheinfelden. Diese
Agnes, Tochter des Herzogs Rudolf von Rheinfelden, des
deutschen Gegenkönigs, schenkte 1108 ihren Hof zu Buchsee

an die Abtei des zähringischen Familienllosters St. Peter

St. Zovsnnsen: Innerer Kot vor <Iem Lrsnde IStt.

St Zohsnnsen, deute Strst-mstslt. Ansehen nn» dem CinsturOdes liirK-
turmes 1881 und vor dem lirsnde 1SN.

im Schwarzwald zur Gründung eines Gotteshauses und
verlieh gleichzeitig der neuen Stiftung die Kirchensätze zu
Buchsee, Seeberg und Huttwil. Diesem Grundbesitz des her--
zoglichen Hauses in Buchsee ist es zuzuschreiben, daß der
Ort dann Herzogenbuchsee genannt wurde.

Die Abtei St. Johannsen war die älteste Grün-
dung der Benediktiner aus bernischem Boden. Nach dem
Cartular von Lausanne, einer Sammlung beglaubigter Ilr-
künden, die das Bistum Lausanne betreffen, ist Bischof
Cuno von Lausanne der Gründer des Klosters. Er war
aus dem Geschlecht der Grafen von Fenis (Vinelz), deren
Stamm sich in demjenigen von Neuenburg fortsetzte. Auf
seinem eigenen Besitze gründete Cuno am Ausfluß der Zihl
aus dem Bielersee das Kloster Erlach, das nach seinem
Schutzpatron, Johannes dem Täufer, St. Johannsenkloster
genannt wurde. Als Bischof Cuno im ersten Jahrzehnt des
12. Jahrhunderts starb, führte sein Bruder Burkhardt,
Bischof von Basel, der Erbauer des Schlosses Erlach, den
begonnenen Klosterbau weiter.

Im Anfange noch stark abhängig vom Zähringerkloster
im Schwarzwald, waren die Aebte meist deutschen Ursprungs
und gewesene Pröpste zu St. Peter, bis sich später dann
mehr und mehr die Mönche aus Landsleuten rekrutierten
und die Aebte meist aus dem niedern Adel des Waadtlandes
entnommen wurden. Nodolphe de Benoy aus Bursins bei
Rolle war der letzte Abt, dem Pierre de Senarclens, Fran-

?ois de Villarzel und Antoine de Mestral, alles
Waadtländer, vorangegangen waren.

Da bei Klostergründungen die Vogtei fast
regelmäßig in der Familie des Stifters verblieb,
waren die Kästvögte die Grasen von Neuenburg,
gemeinschaftlich mit der Linie Neuenburg-Nidau.
Diese doppelt besetzte Stelle der Kastvogtei mußte
das Kloster bald als eine Last empfinden: doch

Hatte seine Klage wenig Erfolg, da sich die In-
Haber der Kastvogtei wenig um das Urteil des
Papstes kümmerten, an den sich der Abt gewandt
hatte. Als die Grafen von Neuenburg-Nidau aus-
starben und Bern 1388 Nidau eroberte, ging da-
durch die eine Hälfte der 'Vogtei an die Stadt Bern
über, die 1517 der Gräfin-Johanna von Neuen-
bürg auch noch die andere Hälfte abkaufte.

Von den Grafen von Neuenburg und vom
Ministerialadel der Nachbarschaft reich beschenkt,
gelangte das Kloster zu ansehnlichem Besitz, über
dessen Umfang die päpstlichen Bestätigungbullen
der Jahre 1135, 1197 und 1221 uns genauen
Ausschluß geben. Diese päpstlichen Schreiben ver-
zeichneten Güter und Rechte zu Erlach, Menznau,
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©renken, SBiler, Geeborf, 3ns, Hugerel (Heuertftabt), Gehl
Hütti, Huttroil, Brägels, Slüntfchemier, Faore, 23üren,
©als, Slabisroil, ©rtffach (Greffier) unb nod) oielen anderen
Orten. }

Had) bien Hepolutionsroirren oeräuherte der Staat Sern
bie Kloftergebäube, bie, 3U einer dfemifchen Fabrif um=
gestaltet, int 3ahre 1883 aber toieber 3urüdgefauft unb 3U
einer tantonalen Strafanftalt umgeroanbelt tourden. Oie
beute rtücf) erhaltenen Heb errefte find äuherft fpärlid), be=
fonbers feit 1883 ber acfjtccïige Kirchturm einfiel unb bas
Schiff ber Kirche abgetragen tourbe, fo bah nur nodj bas
burd) Hubbauten arg oerunftaltete ©bor ftebt.

Hud) bei ber Hbtei Grub im ©mmentaf firib mir
nicht in ber Sage, bie ©rilnbung genau 3U batieren; benn
bie Itrîunbe, bie uns über bie ältefie 3eü bes Klofters
informiert, ift eine oon Ghüring Arider, beut bernifdjen
Stadtfchreiber aus bem ©übe bes 15.' Hahrbunberts, aus»
geführte Heber febung eines Iateinifd)en undatierten Ortgi»
nais, bas uns nidft erhalten geblieben ift. Giefe oon König
Sotbar III. ausgeftellte Hrtunbe begeidjnet Ghüring oon
Sübelflüb als Stifter bes Klofters. Oer Obhut oon St.
Slafien im Sd)roar3roalb unterftellt, fanbte biefe Hbtei bie
erften Slönche 3ur Sefiedelung. Oie ©rünbung Grubs ift
in bie 3abre 1130 ober 1131 3U feben. Oie Gtbtei muh oon
Seginn an gut befetjt geroefen fein, da fcbon 1152 Klofter»
brüber abgegeben werden tonnten nach; Hit St. Sobann im
Gburtal, iroo bie drei ©ebrüber oon ©aniersroil eine Stiftung
gemacht hatten.

Sdjott frühe hatte Grub Gifferenjen mit ber Stabt
Sern, bie 1286 mit ber Aufnahme ber Hbtei ins Surgredft
ber Stabt beigelegt tourben. Sludj bas Serhältnis 311 ben
Freiherren oon Sranbis roar oft wenig erfreulich. König
Wibrecht I. nahm fid) ber bebrängten GCbtei an, bie bereits
bie Reliquien oor ber Serfolgung ber Sranbis nadfi Sern
in Sicherheit gebracht hatte. Oiefe langwierigen Feinbfeltg»
leiten mit ben Sranbis als Snhaber ber Klofteroogtei rour»
ben 1303 311 3ofingen beigelegt.

Oie Säpfte Snnocens II. unb ©öleftin III. betätigten
1139 unb 1195 ben Klofterbefib, ber fich auf ©üter im
©ntlebucb, ©mmental, Oberaargau, 311 SBillisau unb auf
Heben am Sielerfee erftredte. 3ubem befaf; bas Klofter
bie Kirchenfähe 31t fiaupersroil, Hasle, Sdfangnau, roie auch
diejenigen im fiu,;ernifd)ett 3U Slarbad) unb fiuthern. ©iiter
unb Kirdjenfah ber Kapelle 3U Otelfingen bei Hegensberg
(Kt. 3ürid)) wurden fd)on 1289 an bie ©ifter3ienfer 3U SBet»

tingen oeräupert.
Ourd; Sdfentungen unb eigenen Hntauf hatte fid) bie

Hbtei Grub ein gropes ©ebiet angeeignet, in beffen ruhigem
Sefih fie aber burdfi bie Hedjtsftreitigîeiten mit ben Klofter»
oögten unb bem umliegenden Gtbel, unb nicht 3uleht burd)
bie Feuersbrünfte, bie bas 3uerft nur aus H0I3 erfüllte
©ebäude 1414 unb 1501 jerftörten, oft geftört rourde.

Hadfi ber Aufhebung bes Klöfter s gingen beffen Hechte
an ©runb unb Soben an bie fianboogtei Grachfelroalb über.

M— ' ' — : MBB

$lus einem naturgefc^tc^tüc^en Werlte
non 1772—75.
Son F- S 0 I m ar, jun.

(Schlufî,.)

Oer erfte Hbfcbnitt bes 3toeiten Sanbes, „Oie obn»
haaridften oierfüffigen Ghiere, welche ©per legen ober bie
Hmpbibien mit oier Füffen, bie man reptiles nennet", roirb
mit ben Fröf d) en unb Kröten eröffnet. Hm ©nbe
ber Sefchreibung ber Kröten, nachdem bie Fabel oon ben
Krötenfteinen für unroahr erllärt roirb, heifet es:

,,©raf Heermann oon Habfelb hat O. Sachfen er»
3ählet, roie er mitten in einem Steine, auf feinem Schlöffe
Schellenberg hep ©ölln gelegen, einen lebendigen Frofd)

habe ftarï quäten gehöret, ©üblich, roie ber Stein oon
felbft ient3roep geplabt, fprang er aus bemfelben heraus.

Sep Gofola, fährt er fort, wad)fen mitten in ben Hiühh
fteinen_ rothe Fröfdje; biefe SHüblfteine, roemt fie öurdj
oftmaligen Umlauf erhiht roerben, berften oft mitten oon
einander, unb bie Fröfclje hüpfen heraus Oiefe Ghiere
tönnen ohne bie minbefte Hahrung unb fiuft, foroohl in
Sîarmor, als in anbern Steinen ober ht irgenb einem
SaumftrunI fortleben, roenn fie auch! gleichfam in bem=
felben hennetifd) oerfchloffen finb."

Oah Kröten in burchläffigem Kallftein längere 3eit
leben tonnen ftimmt. His man aber Kröten in Sanbftein
einterterte unb nach einem 3abr unterfuchte, fanb man fie
alle tot unb bereits fo oerroeft, bah man auf ihren fdjon oor
Hionaten erfolgten Gob fchliehen muhte.

SB cid; e llnroiffenheit nod) über bie betannteften Giere
herrfchte, geigt bie Slbhanblitng über ben Schroans Der
© i b e d) f e : ;

„Sie tönnen leicht ein Stüd ihres Sd)toan3es uer=
liehren, ohne bah man merït, bah fie fichi besroegen fehr
iibel befinben. Ob es aber richtig ift bah, roenn man oon
bent Schroange einer ©ibere ein Stüd abfehneibe unb bie
bepben äuherften ©nbe ber oon einander gefdjnittenen
Gheile 1 ober 2 Schuhe roeit oon einander lege, fie fich
bepbe roieber oereinigen, fid) fo fehr anstehen unb fo oeft
roieber sufammenroachfen, bah es fcheine als ob fie nie
getrennet geroefen roären, tönnen roir nicht behaupten."

©ine ©ibedjfe, ber man ben Sd)roan3 abnahm, beroegt
fid) nur mühfam oorroärts; benn ber Körper roirb oon
ben abftehenben Seinen nicht in feinem Schroerpuntt unter»
ftüht unb liegt beshalb auf bem Soben auf. 3ur Sorroärts»
beroegung ift ber lange unb träftige Sd)roan3 notroenbig.
Oas gegenfettige Hn3iehen ber Schroan3ftüde ift natürlich
eine Fabel. ;

Hud) ein ©ingeborenenmäreben aus Sübamerita über
bas Krotobil roirb als SBahrheit ausgegeben:

„ ©r fagt, bah am Hma3onenfIuffe ber Giger
einen gefährlichen Feinb an ihm habe. 2Benn ber Giger
an ben Hmasonenfluh tommt, feinen beihen Ourft 3U

füllen, fo fällt ein unter bem SBaffer im Hinterhalt
liegendes Krotobilf plöhlid) 3U, fich feiner mit aufgefperr»
tem Hachen 311 bemächtigen, roie es mit Ochfen, Sterben
unb allem roas fid) unoorfidftig nähert 3U tun pflegt.
Hat es nun den Giger erhafcht, fo fchlägt biefer 3toar
geroaltig unb ungefäumt bie Klauen in bie Hugen des
Feindes. SB eil aber das KrotobitI bie erhafd)te Seute
gleich mit fid) unter bas SBaffer stehet, fo ift ber SBiber=
ftanb des Gigers unnühe, unb er roirb oon feinem Sefieger
fogleich oer3ehret."

©in groher Geil der Hahrung der Krofobile befteht
aus Fifch^n, roeiter aus Hntilopen und Fluhfdjroeinen unb
Heineren menfd)Iid)en Haustieren, die 3ur Gränte tommen.
Selten greifen fie SHenfdjen ober gröhere Giere an, roeil
biefe roie jene SBiberftattb 3U leiften oermögen. Hud)' ein
00m Krotobil bereits ergriffener Stenfd) ift nicht in allen
Fällen oerloren. ;

1

Ger intereffantefte Geil Des SB er tes ift der Hbfchnitt
„Fabelhafte Ghiere". Had) einer turjen ©inleitung, in der
der -Serfaffer fagt, bah, roenn auch biefe ©efd)öpfe unter
bent Gitel „Fabelhafte Ghiere" befd)rieben roürben, man
fie besroegen bod), nid)t als llnroahrheiten anfeh'en dürfe,
folgt bie Sefdireibung des ©inhoms.

Gas ©inborn (man oergleiche die Hbbilbung in Ich ter
Hummer S. 444) rourbe 3um erftenmal oon Otto oon
©uerite, dem berühmten Sürgermeifter oon StagDeburg
(1602—1686; ©rfinber der fiuftpumpe) aus einem Hauf=
roert foffiler Knochen (roahrfcheinlidhi SHamntutstnochen),
das er am 3enniden bei Quedlinburg ausgegraben hatte,
„retonftruiert". Ger fieipsiger Shtlofoph fieibnt3 oeröffent»
lichte in feiner „Srotogaea" 3um erftenmal eine Hbbilbung
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Grenchen, Wiler, Seedorf, Ins. Nugerel (Neuenstadt), Teß,
Rütti, Huttwil, Prägeiz, Müntschemier, Faore, Büren,
Eals, Madiswil, Grissach (Cressier) und noch vielen anderen
Orten. i

Nach den Revolutionswirren veräußerte der Staat Bern
die Klostergebäude, die, zu einer chemischen Fabrik um-
gestaltet, im Jahre 1883 aber wieder zurückgekauft und zu
einer kantonalen Strafanstalt umgewandelt wurden. Die
heute noch erhaltenen Ueberreste sind äußerst spärlich, be-
sonders seit 1883 der achteckige Kirchturm einfiel und das
Schiff der Kirche abgetragen wurde, so daß nur noch das
durch Nutzbauten arg verunstaltete Chor steht.

Auch bei der Abtei Trub im Emmental sind wir
nicht in der Lage, die Gründung genau zu datieren,- denn
die Urkunde, die uns über die älteste Zeit des Klosters
informiert, ist eine von Thüring Flicker, dem bernischen
Stadtschreiber aus dem Ende des 15.'Jahrhunderts, aus-
geführte Uebersetzung eines lateinischen undatierten Origi-
nals, das uns nicht erhalten geblieben ist. Diese von König
Lothar III. ausgestellte Urkunde bezeichnet Thüring von
Lützelflüh als Stifter des Klosters. Der Obhut von St.
Blasien im Schwarzwald unterstellt, sandte diese Abtei die
ersten Mönche zur Besiedelung. Die Gründung Trubs ist
in die Jahre 1130 oder 1131 zu setzen. Die Abtei muß von
Beginn an gut besetzt gewesen sein, da schon 1152 Kloster-
brüder abgegeben werden konnten nach Alt St. Johann im
Thurtal, wo die drei Gebrüder von Ganterswil eine Stiftung
gemacht hatten.

Schon frühe hatte Trub Differenzen mit der Stadt
Bern, die 1286 mit der Aufnahme der Abtei ins Burgrecht
der Stadt beigelegt wurden. Auch das Verhältnis zu den
Freiherren von Brandis war oft wenig erfreulich. König
Albrecht I. nahm sich der bedrängten Abtei an. die bereits
die Reliquien vor der Verfolgung der Brandis nach Bern
in Sicherheit gebracht hatte. Diese langwierigen Feindselig-
leiten mit den Brandis als Inhaber der Klostervogtei wur-
den 1303 zu Zofingen beigelegt.

Die Päpste Jnnocenz II. und Cölestin III. bestätigten
1139 und 1195 den Klosterbesitz, der sich aus Güter im
Entlebuch, Emmental, Oberaargau, zu Willisau und auf
Reben am Bielersee erstreckte. Zudem besaß das Kloster
die Kirchensätze zu Lauperswil, Hasle, Schangnau, wie auch
diejenigen im Luzernischen zu Marbach und Luthern. Güter
und Kirchensatz der Kapelle zu Otelfingen bei Regensberg
(Kt. Zürich) wurden schon 1289 an die Cisterzienser zu Wet-
tingen veräußert.

Durch Schenkungen und eigenen Ankauf hatte sich die
Abtei Trub ein großes Gebiet angeeignet, in dessen ruhigem
Besitz sie aber durch die Rechtsstreitigkeiten mit den Kloster-
vögten und dem umliegenden Adel, und nicht zuletzt durch
die Feuersbrünste, die das zuerst nur aus Holz erstellte
Gebäude 1414 und 1501 zerstörten, oft gestört wurde.

Nach! der Aufhebung des Klosters gingen dessen Rechte
an Grund und Boden an die Landvogtei Trachselwald über.

- »»» —
- '»»»

Aus einem naturgeschichtlichen Werke
von 1772—75.
Von F. Vol mar, jun.

(Schluß.)

Der erste Abschnitt des zweiten Bandes, „Die ohn-
haarichten vierfüssigen Thiere, welche Eyer legen oder die
Amphibien mit vier Füssen, die man reptiles nennet", wird
mit den Fröschen und Kröten eröffnet. Am Ende
der Beschreibung der Kröten, nachdem die Fabel von den
Krötensteinen für unwahr erklärt wird, heißt es:

„Graf Heermann von Hatzfeld hat D. Sachsen er-
zählet, wie er mitten in einem Steine, auf seinem Schlosse
Schellenberg bey Cölln gelegen, einen lebendigen Frosch

habe stark quäken gehöret. Endlich, wie der Stein von
selbst entzwey geplatzt, sprang er aus demselben heraus.

Bey Tosola, fährt er fort, wachsen mitten in den Mühl-
steinen rothe Frösche: diese Mühlsteine, wenn sie durch
oftmaligen Umlauf erhitzt werden, bersten oft mitten von
einander, und die Frösche hüpfen heraus Diese Thiere
können ohne die mindeste Nahrung und Luft, sowohl in
Marmor, als in andern Steinen oder in irgend einem
Baumstrunk fortleben, wenn sie auch! gleichsam in dem-
selben hermetisch verschlossen sind."

Daß Kröten in durchlässigem Kalkstein längere Zeit
leben können stimmt. Als man aber Kröten in Sandstein
einkerkerte und nach einem Jahr untersuchte, fand man sie
alle tot und bereits so verwest, daß man auf ihren schon vor
Monaten erfolgten Tod schließen mußte.

Welche Unwissenheit noch über die bekanntesten Tiere
herrschte, zeigt die Abhandlung über den Schwanz der
E i d e ch s e : j

„Sie können leicht ein Stück ihres Schwanzes ver-
liehren, ohne daß man merkt, daß sie sich deswegen sehr
übel befinden. Ob es aber richtig ist daß, wenn man von
den, Schwänze einer Eidere ein Stück abschneide und die
beyden äußersten Ende der von einander geschnittenen
Theile 1 oder 2 Schuhe weit von einander lege, sie sich

beyde wieder vereinigen, sich so sehr anziehen und so vest
wieder zusammenwachsen, daß es scheine als ob sie nie
getrennet gewesen wären, können wir nicht behaupten."

Eine Eidechse, der man den Schwanz abnahm, bewegt
sich nur mühsam vorwärts: denn der Körper wird von
den abstehenden Beinen nicht in seinem Schwerpunkt unter-
stützt und liegt deshalb auf dem Boden auf. Zur Vorwärts-
bewegung ist der lange und kräftige Schwanz notwendig.
Das gegenseitige Anziehen der Schwanzstücke ist natürlich
eine Fabel.

Auch ein Eingeborenenmärchen aus Südamerika über
das Krokodil wird als Wahrheit ausgegeben:

„ Er sagt, daß am Amazonenflusse der Tiger
einen gefährlichen Feind an ihm habe. Wenn der Tiger
an den Amazonenfluß kommt, seinen heißen Durst zu
stillen, so fällt ein unter dem Wasser im Hinterhalt
liegendes Krokodil! plötzlich zu, sich seiner mit aufgesperr-
tem Rachen zu bemächtigen, wie es mit Ochsen, Pferden
und allem was sich unvorsichtig nähert zu tun pflegt.
Hat es nun den Tiger erhascht, so schlägt dieser zwar
gewaltig und ungesäumt die Klauen in die Augen des
Feindes. Weil aber das Krokodill die erhäschte Beute
gleich mit sich unter das Wasser ziehet, so ist der Wider-
stand des Tigers unnütze, und er wird von seinem Besieger
sogleich verzehret."

Ein großer Teil der Nahrung der Krokodile besteht
aus Fischen, weiter aus Antilopen und Flußschweinen und
kleineren menschlichen Haustieren, die zur Tränke kommen.
Selten greifen sie Menschen oder größere Tiere an, weil
diese wie jene Widerstand zu leisten vermögen. Auch ein
vom Krokodil bereits ergriffener Mensch ist nicht in allen
Fällen verloren. >

Der interessanteste Teil des Werkes ist der Abschnitt
„Fabelhafte Thiere". Nach einer kurzen Einleitung, in der
der Verfasser sagt, daß, wenn auch diese Geschöpfe unter
den: Titel „Fabelhafte Thiere" beschrieben würden, man
sie deswegen doch nicht als Unwahrheiten ansehen dürfe,
folgt die Beschreibung des Einhorns.

Das Einhorn (man vergleiche die Abbildung in letzter
Nummer S. 444) wurde zum erstenmal von Otto von
Guerike, dem berühmten Bürgermeister von Magdeburg
(1602—1636: Erfinder der Luftpumpe) aus einem Häuf-
werk fossiler Knochen (wahrscheinlich Mammutsknochen),
das er am Zennicken bei Quedlinburg ausgegraben hatte,
„rekonstruiert". Der Leipziger Philosoph Leibniz veröffent-
lichte in seiner „Protogaea" zum erstenmal eine Abbildung
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